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Das Buch


In dem ersten Jahr nach dem Tod ihres Gemahls, des Dresdner Ratsherrn Othmar von Heringsdorf, fasst Gabriele Vertrauen zum Grafen von Bronsky. Während des Hochzeitsfestes ihrer Tochter Cäcilia wird Gabriele von alten Gewährsmännern des Verstorbenen bedrängt. Vornehm erlöst Graf von Bronsky sie aus der unheimlichen Begegnung. Ein weiteres Mal nimmt Gabriele mit ihrer jüngsten Tochter eine Einladung auf das Königsbrücker Gut des Grafen an. Nach wenigen aufregenden Tagen, an welchen sie einen Teil der Familie Bronskys kennenlernt, bricht sie ihren Besuch unerwartet früh ab. Wieder in Dresden, scheint sich Gabriele dem Ring der philanthropischen Clique um ihren verstorbenen Gemahl freiwillig ausliefern zu wollen. Doch der Graf weiß mehr und kommt den geplanten Machenschaften zuvor.


Alle Personen und Handlungen dieses Romans sind frei erfunden.




ERSTES KAPITEL


Es mochten vierzehn Tage seit ihrer Rückkehr aus Königsbrück vergangen sein, als Gabriele im Wohnzimmer auf ihren Sohn traf. Er hielt die kleine Mechthild auf dem Arm, während Celeste mit ihrer Mutter, Lenchen und Ella-Luise einen Ausflug in die Stadt unternahmen.


Sie trat neben ihn, freute sich über Mechthilds Anblick und gurrte ein paar Koseworte. „Sag einmal, lieber Heinrich“, begann sie nach einer Weile zu sprechen, als sei es etwas Belangloses. „Hast du in der vergangenen Zeit etwas von Graf Bronsky erfahren?“


„Ich erhielt kürzlich einen Brief von ihm. Seit dem letzten Septembertag ist er wieder in Königsbrück.“


Gabriele konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen. „Wollte er dich nicht besuchen, bevor er Dresden verlässt?“


„Er schrieb mir, dass er es bedauere, nicht mehr die Zeit zu finden, uns zu besuchen. Ihn sorge die Obsternte, dieses Jahr gäbe es reichlich Obst.“


„Ja, das ist wohl wahr, die Bäume hängen übervoll. Viele Äste mussten abgestützt werden.“ Sie versank in Gedanken und seufzte. „Er hat unglaublich viel Obst – und was er alles daraus macht! Most, Schnaps, Eingekochtes, und das frische Obst wird natürlich auch auf dem Markt verkauft. Die Säfte und den Schnaps verkauft er bis nach Dresden …“. Sie seufzte wieder.


„Vermisst du den Grafen, Mutter?“


Sie fuhr mit dem Zeigefinger an der Kante der Fensterbank entlang. „Ein wenig“, murmelte sie beiläufig.


„Er schrieb mir übrigens, dass er sich kaum an so eine schöne Zeit auf dem Rittergut erinnern könnte, als mit eurem Besuch.“ „Das schrieb er?“, fragte sie ungläubig.


„Ich würde es dir nicht erzählen, wenn es nicht wahr wäre, Muttchen.“


„Wann wird er uns wohl wieder beehren? – Wenn er seine Stellung aufgibt, wird er wohl nicht mehr nach Dresden kommen …“, überlegte sie laut. „Heinrich, lade ihn doch ein, sobald die Ernte eingebracht ist!“


Freimütig lächelte Heinrich seine Mutter an. „Lade du ihn ein, Mutter; darüber würde er sich viel mehr freuen, als über eine Einladung von mir.“


„Nein, das schickt sich nicht!“, wehrte sie ab.


„Du hast wunderschöne Tage auf dem Rittergut verbracht – wird es nicht Zeit, dass du dich dafür ausdrücklich bedankst? – Selbstverständlich lädst du ihn in die Lange Gasse ein, es ist nur recht und billig, dass du ihm seine Gastfreundschaft vergelten möchtest.“


„Das hört sich sehr … sehr, also angemessen an … doch ist es … es ist irgendwie nicht statthaft, Heinrich. – Er soll nicht denken, dass ich … also, er ist ein feiner Herr, er wird es nicht schätzen, wenn ich ihm einen Brief schreibe …“.


Mutter!“, sprach Heinrich beschwörend. „Es wird höchste Zeit, dass du ihm schreibst, sonst beginnst du, all die schönen Erlebnisse auf dem Rittergut in die beschämenden Vorstellungen des Ratsherrn zu pressen.“


Dresden, 6. Oktober 1825


Sehr verehrter Herr Graf von Bronsky hiermit möchte ich Ihnen schriftlich nochmals einen herzlichen Dank für Ihre großzügige Gastfreundschaft ausdrücken.


Gerne hätten wir Sie vor Ihrer Abreise nach Königsbrück in der Langen Gasse willkommen geheißen. Hoffentlich beehren Sie uns bald wieder einmal, doch wird das wahrscheinlich in weiter Ferne liegen, da Sie aufgrund der Aufgabe Ihres Amtes Dresden nicht mehr besuchen werden.


Verehrter Herr Graf, grüßen Sie den freundlichen Apfelbaum, der uns die köstlichen Früchte für den ausgezeichneten Kuchen schenkte, und wenn Sie Ihre prächtige Kapelle besuchen, bitte ich Sie, an meiner statt dem lieben Gott für die wunderschönen Tage auf dem Rittergut zu danken.


Es grüßt Sie ergebenst, Gabriele, geb. von Schleiwitz


Seit ewigen Zeiten war es Cäcilias eigens erkorene Aufgabe, als erste die neue Post zu sichten, denn ihr Vater hatte es geliebt, wenn sein Töchterchen ihm freudig mit einem Packen Briefe und Zeitschriften entgegenstrebte. Dann nahm er sie auf die Knie, lobte sie für ihren Eifer und öffnete unter ihren Augen seine hochwichtigen Angelegenheiten. Auch an diesem Tag nahm Cäcilia Fräulein Agnes die Post aus der Hand, die diese soeben von dem Postbediensteten entgegengenommen hatte.


Begierig sichtete sie den mächtigen Packen; mit Theodor hatte sie verschiedene Gasthäuser angeschrieben, um Angebote für ein Hochzeitsessen und einen Festsaal zu erkunden. Cäcilia hatte mit der zur Busenfreundin gewordenen älteren Schwester ihres Verlobten, Dorothea, verschiedene Magazine über Brautmoden studiert und war schließlich mit dieser in die Rampische Gasse gefahren, in der sich eine vielgepriesene Schneiderwerkstatt auf die Herstellung von Brautkleidern verlegt hatte. Entsprechend ihrer ausufernden Vorbereitungen waren die meisten Kuverts an sie adressiert, einer für Heinrich aus Greifswald und einer für Frau Avestone aus England. Da war noch einer für Heinrich vom Grafen … Nein! Diesmal nicht an Heinrich, er war an Frau Gabriele von Heringsdorf adressiert!


„Mutter!“, rief sie die Treppen hoch. „Mutter! – Ein Brief für dich!“


„Hier bin ich, Cäcilia!“, antwortete Gabriele aus dem Esszimmer, wo sie mit der Jüngsten in abgelegten Zeitschriften nach einem hübschen Kleid für das Hochzeitsfest Ausschau hielt.


„Ach, da bist du!“ Mit der reichhaltigen Post im Arm ging sie an der Mutter vorbei in das Esszimmer. „Komm, Mutter, hier ist ein Brief für dich! – Ich bin ziemlich neugierig, was unser verehrter Graf dir zu schreiben hat.“ Geschäftig setzte sie sich an den Tisch und platzierte den Stapel vor sich, obenauf lag der Brief an die Mutter. Mit der flachen Hand klopfte sie auf den Stuhl neben sich. „Setz dich neben mich, Muttchen!“


Argwöhnisch beobachtete Ella-Luise das Vorgehen ihrer Schwester. Auch Gabriele stutzte; sie hielt Cäcilia die Hand entgegen. „Gibst du mir den Brief, Zezi?“, forderte sie zaghaft. „Wir können ihn doch zusammen lesen!“, schlug Cäcilia vor, schließlich lächelte sie listig. „Oder hast du etwas zu verbergen?“


Benommen wich Gabriele zurück. „Ich habe nichts zu verbergen.“ Ihre Stimme schwankte.


„Na also. – Dann setz dich doch zu mir!“


Ella-Luise verließ ihren Patz auf dem Sofa, trat scheinbar gelassen an Zezis Seite und griff blitzschnell nach dem Brief. „Was fällt dir ein, Mutters Post einzubehalten!?“, rief sie und presste das Kuvert an ihre Brust. „Das ist ihr Brief. – Vielleicht gibt es ja wahrhaftig Angelegenheiten, die uns nichts angehen!“


Empört war die Ältere aufgesprungen und stand nun zornsprühend vor ihrer kleinen Schwester. „Dir ist wohl der Aufenthalt bei dem hochwohlgeborenen Grafen zu Kopfe gestiegen, Luischen! – Mach‘ mal halblang! Das ist immer noch auch meine Mutter, auch wenn du mit ihr auf das hochwürdige Rittergut des vornehm zwielichtigen Grafen durftest!“


„Was soll das denn heißen?!“ Ella-Luise schnappte entrüstet nach Luft. „Wie kommst du auf ‚zwielichtig‘?! – Hast du keinen erstklassigen Tanzunterricht durch ihn erhalten? Hast du nicht seine großzügige Einladung in das Konzerthaus angenommen? – Sogar für Herrn von Appeldorn bezahlte er die Karte!“


„Das ist der Kniff dieser undurchsichtigen Herren! Sie schmeicheln sich ein und dann …“.


„Was redest du!? Hör auf damit! – Hast du nicht zugehört, als Mutter und ich von unseren Ferien auf dem Rittergut erzählten?“


„O, doch, ich habe sogar sehr gut zugehört! Und das hat meine und Theodors Vermutung nur erhärtet“, erklärte Cäcilia überlegen.


Während dieses heftigen Wortwechsels war Gabriele zur Tür geschlichen, öffnete sie lautlos und verschwand. Ella-Luise bebte am ganzen Leibe; das Empfinden, den ungerechten Anschuldigungen der Schwester nichts entgegensetzen zu können, brachte sie in hilflose Empörung. „Lass‘ mich sofort vorbei!“


Triumphierend lächelte Cäcilia die Jüngere an. „Lauf nur zu Heinrich und heul dich aus! – Vergiss nicht, Mutter zu beruhigen, wahrscheinlich schließt sie sich wieder für eine Woche ein.“ Ella-Luise unterdrückte Zornestränen und eilte, den Brief immer noch fest an sich gedrückt, an der spöttisch lächelnden Cäcilia vorbei. „Und denk daran – der edle Graf ist zu alt für dich!“, flötete die hinterher.


Ella-Luise lief in ihr Zimmer, um Beruhigung zu finden, bevor sie zur Mutter ging. Auf dem Tisch lagen beschriebene und mit kleinen Malereien verzierte Papiere von Lenchen. Am Vormittag hatte sie hier mit der jüngsten Schwester Celestes gesessen und gewerkelt. Immer noch heftig atmend besah sie sich die Zeichnungen und die kindliche Schrift. Gingen die Geschwister Celestes ebenfalls so bös miteinander um, wie es in ihrem Hause, seit sie zurückdenken konnte, üblich war? Sie wusste, dass Zezi Mutter liebte, doch immer wieder musste sie ihre herablassende Art an den Tag legen, wenn ihr etwas nicht passte oder sie etwas durchsetzen wollte.


Sie sah auf das Kuvert des Grafen, es war aus feinstem Papier, darauf war in bewundernswert kunstvoller Schrift Mutters Name geschrieben, die Rückseite war ebenso mit meisterhaften Schwüngen seines Namenskürzels und der Anschrift des Rittergutes verziert. Es war schon seltsam, dass dieser außergewöhnliche Herr ihre unscheinbare und – von außen betrachtet – auch wunderliche Mutter verehrte. Beschämt musste sie an deren Angsteskapaden und Begriffsstutzigkeit denken – natürlich war es gemein von Cäcilia, doch wusste auch sie, dass Mutter nach diesem Streit um den Brief vielleicht wieder das Bett hüten würde. Dass ihre Mutter anders war als andere Mütter, hatte sie recht früh bemerkt. Sie mochte ungefähr sechs Jahre alt gewesen sein, als die Eltern Gäste einluden, vielmehr lud Vater die Gäste ein. In den Tagen davor war Mutter überaus aufgeregt und ängstlich, jede Kleinigkeit musste Fräulein Agnes mit ihr überlegen – ohne die gute Agnes wäre wohl aus der Einladung nichts geworden. Sie wusste das so genau, weil sie bis dahin stets mit Mutter oder Fräulein Agnes den Tag verbrachte, hingegen Felix und Cäcilia eine Erzieherin hatten, die sie von der Mutter trennten. Die geladenen Herrschaften verhielten sich ausgelassen, die Herren scherzten, die Damen amüsierten sich, allein Mutter schien von all diesen vergnüglichen Geschichten nichts zu begreifen, sie schwieg und manchmal lächelte sie gequält. Schon damals, als so kleines Kind, empfand sie, dass man sich auf Kosten ihrer lieben Mutter amüsierte, was sie beschämte und schließlich erzürnte, denn sie kannte Mutter bis anhin – wenigstens, wenn Vater nicht zu Hause war, was meistens der Fall war – als eine liebevolle und heitere Person.


Sie seufzte tief.


Ja, Mutter war lieb, unglaublich lieb, sie konnte sich nicht erinnern, dass sie auch nur einmal ernstlich böse war. – Und allein darum konnte Zezi Mutter herumkommandieren! Sie wollte tatsächlich Mutters Brief lesen! – Nun gut, Graf Bronsky gab auch ihr bereits zu verstehen, dass sie gewisse Grenzen überschreite … Ja, der Graf war ein besonderer Mensch … wie konnte Cäcilia ihm Zwielichtigkeit unterstellen!? – Und das vor Mutter! Gerade war ihre geplagte Mutter zu Leben erwacht … Mittlerweile erahnte sie den Grund für Mutters Ängstlichkeit. Als Vater entdeckte, dass Heinrich und Celeste gemeinsam in Dresden lebten und sogar verheiratet waren, stellte er Mutter und sie auf peinliche Weise zur Rede … und er holte zum Schlag aus … sie selbst erschrak, weil Mutter fürchterlich zusammenzuckte. – Ja, und dann musste sie miterlebt, wie er vor ihren Augen ungehalten auf die geliebte Mutter einschlug und sie auf beschämende Weise beschimpfte … offensichtlich kannte Mutter diese Behandlung … So war das also! – Die Vergehen des Othmar von Heringsdorf beschränkten sich nicht nur auf seine Logenmitgliedschaft … und der Graf wusste viel, sehr viel, selbst über Mutters eigenen Vater …


Sehnsucht zur Mutter erfüllte sie. Nochmals besah sie sich das edle Kuvert.


„Mutter, ich bin’s, dein Luischen! Darf ich hereinkommen?“ Die Tür wurde entriegelt, doch nicht geöffnet. Ella-Luise schlüpfte hinein und trat an das Bett ihrer Mutter, die sich rasch wieder in das Bett geflüchtet und die Bettdecke bis zur Nasenspitze gezogen hatte. „Mutter, hier ist der Brief von Graf Bronsky.“


„Danke, Luischen. Leg ihn auf den Tisch.“


„Möchtest du ihn nicht lesen?“


„Nein, ich lese ihn später. – Jetzt muss ich mich ausruhen, ich bin so erschöpft …“.


„Aber wovon bist du erschöpft, Mutter? Du hast heute nicht im Garten gearbeitet.“


„Ich glaube, ich bekomme einen Schnupfen.“


Ella-Luises Stirn umwölkte sich finster. „Ich glaube, es ist der böse Zezi-Schnupfen, der dich krank macht. Sie hat nämlich eine gemeine Krankheit ausgestreut.“


„Sprich nicht so“, flüsterte Gabriele leidend.


Luischen empörte sich. „Sie behauptet, Graf Bronsky wäre zwielichtig! – Aber wir, liebe Mutter, wissen es besser! Wir durften zehn ganze Tage mit ihm auf seinem Rittergut verbringen!“ Für einen Augenblick hielt sie inne. „Das war herrlich, nicht wahr, Mutter?“


„Ja“, flüsterte Gabriele unentschieden.


„Mutter?! – Denk einmal, was wir alles unternommen und gesehen haben! Worüber wir uns am Tisch unterhielten! – Sag mir ehrlich, kennst du einen feineren Menschen als Graf Bronsky?“


Gabriele hielt die Augen geschlossen. „Ich weiß nicht“, flüsterte sie.


„Mutter!“, rief Ella-Luise enttäuscht. „Es war so schön – und du schenkst Cäcilias eifersüchtigen Worten Glauben!?“ Luischen war den Tränen nahe.


Gabriele nahm ihre Hand und drückte sie tröstend. „Es war schön, Luischen … ganz bestimmt, es war etwas Besonderes.“


„Du sagst es, als wäre es das letzte Mal … ich werde im Januar nach Königsbrück reisen – komme, was wolle!“, bäumte sich Ella-Luise trotzig auf.


„Ja.“


Niedergeschlagen gab Ella-Luise ihrer Mutter einen Kuss auf die Stirn. „Ich gehe wieder nach unten.“


Auf der Treppe kam ihr Fräulein Agnes mit einem Korb frischer Wäsche entgegen. „Warum so traurig, Ella-Luise?“


„Mutter hat sich wieder verkrochen“, murmelte sie traurig, ohne auf ihrem Weg innezuhalten.


„Frau Gabriele, Gnädigste!? – Was ist geschehen? Warum hüten Sie das Bett?“ Gabriele seufzte nur. „Wenn ich die Wäsche eingeordnet habe, können Sie mir vielleicht sagen, was sie in das Bett getrieben hat.“ Fräulein Agnes öffnete den großen Wandschrank und verschwand darin. Nach einigen Minuten kam sie wieder hervor. „So, meine Liebe, verraten Sie mir, was Sie bedrückt.“ Mit einem aufmunternden Lächeln stand die treue Dienstbotin an ihrem Bett. „In den letzten Wochen gelang es Ihnen doch, jede Schwierigkeit zu meistern – oder nicht?“


„Ach, ich weiß nicht …“. Gabrieles Augen wanderten unstet über die Bettdecke. „Ich muss mich einfach nur ausruhen.“


„Dann tun Sie das, Gnädigste. Es ist ja auch eine aufregende Zeit, jetzt wo Ihre Älteste heiraten wird.“


Unterdessen war Ella-Luise ziellos durch das Parterre gestreift, bis sie sich entschloss, an der Stubentüre Celeste und Heinrichs zu klopfen. „Ist Heinrich noch nicht da?“, fragte sie, als die Schwägerin sie einlud, einzutreten. Frau Avestone saß mit Lenchen an einer Näharbeit und Celeste hielt die kleine Mechthild hoch an der Schulter, damit der Säugling sich nach der Mahlzeit erleichtern konnte. „Er kommt erst spät zurück, weil er seine Vorlesungsreihe vorbereiten möchte. Und leider werden ihn diese Vorbereitungen die nächsten Wochen sehr in Anspruch nehmen.“ Ella-Luise seufzte enttäuscht. „Was hast du auf dem Herzen, liebe Schwester?“ Celeste bot ihr ein Platz auf dem Sofa an, das aus dem ehemaligen Arbeitszimmer des Ratsherrn stammte. „Komm, erzähl es mir!“


„Ich möchte nicht stören“, entschuldigte sich Ella-Luise mit einem verlegenen Blick auf Frau Avestone und Magdalena.


„Du störst nicht!“, rief Lenchen stolz in deutscher Sprache.


Frau Avestone lächelte einladend, als hätte sie verstanden, worum es ginge.


„Lenchen, schau nach, ob Frau Gehrke in der Küche deine Hilfe benötigen kann!“, forderte Celeste ihre jüngste Schwester auf Deutsch auf. Schmollend sah Lenchen ihre Mutter an. „Tu, was Celeste dir aufgetragen hat“, war die Antwort Annas. Die Kleine machte sich auf den Weg.


„Nun setz dich, Ella-Luise, und erzähle deinen Kummer!


Wenn du erlaubst, möchte ich meiner Mutter übersetzen, denn sie ist eine erfahrene Frau und kann womöglich helfen.“


Luischen erzählte, wie Cäcilia den Brief der Mutter nicht geben wollte, wie sie den Grafen der Zwielichtigkeit beschuldigte und dass die Mutter sich daraufhin im Bett versteckt hielt. Celeste übersetzte ihrer Mutter die Angelegenheit und fragte sie gleich, was sie dazu denke.


„Was würde Heinrich tun?“, fragte Anna.


„Oh, Heinrich findet stets die richtigen Worte, um Mutter wieder aus ihrem Zimmer zu locken … ich weiß nicht, wie er das macht, aber er kennt sie ja schon viel länger, als ich sie kenne.“


Celeste musterte Ella-Luise. „Sag mal, Luischen, wie ist es aus deiner Sicht gelungen, dass deine Mutter so fröhlich und beschwingt zurückkehrte? – Es kann doch nicht nur die schöne Umgebung gewesen sein?“


Geheimnisvoll lachte Ella-Luise. „Nun ja … Graf Bronsky ist unfassbar zuvorkommend, also, sagen wir mal, er besitzt eine nie enden wollende Geduld. Außerdem scheint er alles Mögliche über Mutters Eltern zu wissen, vieles, was sie selbst nicht weiß …“. Sie erzählte, wie sich ein Gespräch über Maximilian Graf von Schleiwitz entspannte, welches die Mutter ungemein beglückt hatte. „Jeden Tag unternahmen sie einen gemeinsamen Spaziergang. Und alle Tage gab es eine wunderschön gedeckte Tafel mit köstlichen Gerichten – das Gemüse kommt aus des Grafen Garten! Beinahe jeden Abend trug er uns auf dem Klavier etwas vor. Danach unterhielt er sich meistens mit Mutter, während ich … mich anderweitig beschäftigte … ein Buch las oder so etwas in der Art.“ Celeste übersetzte ihrer Mutter das Gesagte und fragte sie nach ihrem Rat.


„Es ist bedauerlich, dass sich Cäcilia der Mutter gegenüber taktlos benimmt, doch ist das im Augenblick nicht zu ändern.


– Wäre es nicht vorteilhaft, könntest du, Celeste, zur Mutter gehen und sie fragen, was sie so beunruhigt? Vielleicht kann sie sich dir, als unabhängige Person, anvertrauen. Ella-Luise wird sie über ihren Kummer kaum erzählen wollen, sie ist ihr Kind, das sie schonen möchte.“


„Hast du meine Mutter verstanden, liebe ehemalige Schülerin?“, fragte Celeste.


Ella-Luise lachte. „Doch, ich meine, ich habe den Inhalt halbwegs verstanden.“ Dankend knickste sie gegen Anna. „Wenn du Mechthild mitnimmst, wird sie entzückt sein.“


Sofort gewährte Gabriele ihrer Schwiegertochter mit Enkelchen Eintritt. Erwartungsvoll setzte sie sich im Bett auf, damit Celeste ihr die Kleine in die Arme legen konnte. Sie plauderten ein wenig über den Säugling und seine Pflege. Satt, wie sie war, schlief Mechthild in Gabrieles Armen ein. „Erwähnte Graf Bronsky, wann er uns wieder einmal besuchen wird?“,


fragte Celeste nach einer Weile, während der sie gemeinsam Mechthild beim Schlummern still betrachteten.


„Ich weiß nicht“, antwortete Gabriele unbeteiligt.


„Sie haben heute einen Brief von ihm erhalten – zumindest schallte Cäcilias Stimme mit dieser Nachricht durch das Haus?“


„Das ist wahr …“. Gabriele sah sich um und zeigte schließlich auf den Tisch. „Da liegt er.“


Celeste holte den Brief und legte ihn der Schwiegermutter auf die Decke. „Ich nehme Mechthild, während Sie den Brief lesen.


– Vielleicht steht etwas über einen Besuch darin – wir würden uns alle darüber freuen.“


Gabriele reichte ihrer Schwiegertochter das Kind und öffnete gehorsam den Brief. Mit zittrigen Händen begann sie zu lesen, unterdessen sich Celeste an das Fenster zurückzog und die Kleine sanft in den Armen wiegte. Nach einigen Minuten Schweigen kehrte sie zu Gabriele zurück, die mit ausdrucksloser Miene in den Kissen lehnte, die Hand mit dem Brief auf die Decke niedergesunken. „Geht es Ihnen nicht gut, liebe Schwiegermutter?“


„Doch, doch … mir geht es gut.“ Sie legte die Hand an die Stirn. „Nur scheint mir, ich habe mich gestern im Garten ein wenig verkühlt.“


„Dann ist es nur recht, dass Sie ruhen. Ich werde Ihnen nachher einen Tee bringen.“ Celeste setzte sich auf die Bettkante.


„Schreibt der Graf, ob er kommt und wann er kommt?“


Gabriele hielt Celeste den Brief entgegen. „Lesen Sie.“


„Nein, es ist Ihr Brief.“


„Bitte, tun Sie es! – Dort steht geschrieben, wann er kommen möchte, ich konnte es mir nicht merken.“


Celeste bereitete für die schlafende Mechthild eine kleine Mulde am Fußende des Bettes, legte sie dort hinein und nahm den Brief.


Königsbrück, 8. Oktober 1825


Verehrte Frau Gabriele,


herzlich danke ich Ihnen für die liebenswürdigen Zeilen. Dem lieben Gott habe ich bereits jeden Abend, während Ihrer Anwesenheit für diese glücklichen Tage Ihres Besuches auf dem Rittergut gedankt und werde es weiterhin tun – gerne auch in Ihrem Namen, doch wird es Gott noch lieber aus Ihrem eignen Munde hören.


Die Obstbäume sind abgeerntet, nur die Quitten hängen noch, sie werden nach und nach auf den Markt gefahren. Der Apfelbaum wollte den Gruß übrigens nicht annehmen, er bestehe auf eine persönlich Vorsprache der liebenswerten Frau Gabriele – er war regelrecht patzig und wendete sich von mir ab, obwohl er sehr genau weiß, dass ich sein Gebieter bin. – So sehr sind Sie, liebe Frau Gabriele, dem Gut an das Herz gewachsen.


Ganz unabhängig von meinem Amt ist der Weg nach Dresden nicht weit. Allein die Gärung der Maische für den Obstbrand muss ich abwarten, das bedeutet, ich könnte Sie und Ihre liebe Familie in der letzten Oktoberwoche besuchen. Natürlich nur, wenn es Ihnen gelegen kommt, denn wie Heinrich mir schrieb, wird Fräulein Cäcilia im November Herrn von Appeldorn das Jawort geben; da sind es selbstverständlich viel Vorbereitungen von Nöten.


Grüßen Sie Ihre Familie, ganz besonders Ella-Luise (Fräulein Kortes und die Pferde vermissen die eifrige Reitschülerin), Ihr treuer Freund, Karl v. Bronsky


„Liebe Mutter, er hat Sie sehr gern“, flüsterte Celeste gerührt.


„Er möchte, dass Sie wiederkommen! Doch vorerst möchte er kommen, und zwar in der letzten Oktoberwoche – wenn es Ihnen gelegen ist.“


„Ich weiß nicht, ob es in dieser Zeit gelegen ist … wissen Sie es vielleicht, Celeste?“, fragte Gabriele zerstreut.


„Die Hochzeitsvorbereitungen liegen ganz und gar in Cäcilia und ihrer zukünftigen Schwägerin Händen, das Geld haben Sie bereits zur Verfügung gestellt, wir müssen uns nur um unsere eigene Garderobe kümmern – uns bleibt also nicht viel an Arbeit übrig. Insofern kommt ein Besuch des Grafen keinesfalls ungelegen. Ich würde es begrüßen.“


„Ja“, flüsterte Gabriele ohne Regung.


„Freuen Sie sich nicht über diesen ausnehmend freundlichen Brief?“ Gabriele hob unschlüssig die Schultern. „Was ist nur geschehen, liebe Schwiegermutter? So fröhlich sind Sie aus Königsbrück zurückgekehrt – und jetzt? – Jetzt wollten Sie nicht einmal mehr diesen Brief lesen.“


Gabriele sah in die Ferne und gab einen klagenden Seufzer von sich. „Der Graf sagte, ein Mann kann den Vorwurf, durch die Frau verführt zu werden, auch als Methode nutzen … um eine weibliche Person gefügig zu machen.“


Celestes erster Empfindung nach, war es wirr, was die Schwiegermutter zur Antwort gab, doch musste es im Zusammenhang mit dem Brief stehen und für die verehrte Mutter Heinrichs wollte sie gänzlich offen sein. „Was meinte er damit? – Also, in welchem Zusammenhang sprach er davon?“


Zögernd sah Gabriele ihre Schwiegertochter an. „Sie haben die Briefe Heinrichs Vaters … und … und auch meine gelesen. – Weil ich den Vater Heinrichs verführte, erfuhr ich Strafen durch Othmar …“. Eine Weile versank sie in Schweigen. „Jetzt verstehen Sie vielleicht, was der Graf damit meinte, nicht wahr?“


Mitfühlend erbebte Celeste. „Oh, liebste Schwiegermutter!


Was tat er Ihnen an?“


Gabriele schüttelte den Kopf. „Das ist ja nicht von Bedeutung … doch die ständige Befürchtung, so zu sein, wie man es mir beibrachte …“. Sie hielt inne. Celeste spürte, wie sie die Überwindung suchte, um weiter sprechen zu können. Schließlich zeigte sie auf das Schreiben des Grafen. „Dieser Brief ist … ist liebevoll …“, zwang sie sich, auszusprechen. „Er, der Graf ist so gut …“. Erschöpft sank Gabriele zusammen. „… doch auch ihn führte ich offensichtlich in die Irre.“


Mit dieser Wendung hatte Celeste nicht gerechnet und sie benötigte einige Augenblicke, um die Ungeheuerlichkeit dieser Worte zu erfassen. „Warum sagen Sie so etwas!?“, rief sie entsetzt. „Wollen Sie diesem klugen Menschen ein unabhängiges Urteil absprechen?“ Celeste bemerkte, dass ihre Worte ins Leere gingen. „Denken Sie, ich habe Heinrich verführt?“


Betroffen sah Gabriele auf. „Nein. Heinrich wählte Sie, weil Sie eine kluge und liebenswürdige junge Frau sind … das ist etwas ganz anderes … ich bin alt, ungebildet und … gefallen … es ist unmöglich, mich zu lieben … auch wenn ich es mir heimlich wünschte.“ Bevor Celeste etwas einwenden konnte, fuhr sie fort. „Also liegt es an dem Bann, der von mir ausgeht … doch besitze ich keine Macht darüber …“, offenbarte sie hilflos.


Empört über solch einen abergläubischen Unsinn wurde Celestes Stimme laut. „Redete der Ratsherr Ihnen so etwas Verlogenes ein?!“


Fahrig suchte Gabriele nach einer Antwort. „Er sagte es …“.


„Wie lautete seine Begründung für diese Behauptung?“


Gabriele sann eine Weile nach. „Er war ärgerlich, weil er noch nicht Vater geworden war … der Ratsherr … obwohl wir bereits fünf Jahre verheiratet waren.“ Es schüttelte sie, als ob sie fröstelte. Plötzlich wandelte sich ihr Antlitz. „Verzeihen Sie, verehrte Schwiegertochter, verzeihen Sie, dass ich Sie mit so etwas Abgeschmackten belästige!“, beendete Gabriele ihr Geständnis verstört. „Es ist vorbei und vergessen“, versicherte sie. „Verzeihen Sie nochmals – es wird niemals wieder vorkommen.“ Schützend bedeckte sie Stirn und Augen mit der Hand. „Ich muss schlafen, Celeste, verzeihen Sie …“.


Celeste blieb nichts anderes übrig, als Mechthild zu nehmen und sich zurückzuziehen.




ZWEITES KAPITEL


„Dieses Scheusal dachte sich eine Menge aus, um sie zu quälen“, zürnte Heinrich.


Er war an diesem Tag spät am Abend nach Hause gekommen.


Seine neue Anstellung an der Kunstakademie als Lehrer für Kunstgeschichte nahm ihn sehr in Anspruch. Nach und nach wollte er seine Vorlesungen für das gesamte Semester vollendet ausgearbeitet haben. Mittlerweile zweifelte er, ob er bei diesem Pensum dem Stöckel-Verlag noch gerecht werden konnte – an eigene Werke war zurzeit gar nicht zu denken.


Celeste setzte sich wie gewöhnlich zu ihm in das Speisezimmer, wo er ein spätes Mahl zu sich nahm. Sie erzählte ihm von seiner kleinen Tochter und den Vorkommnissen des Tages, nur das Gespräch mit seiner Mutter und die einleitenden Umstände berichtete sie ihm erst jetzt, wo sie sich zur Ruhe begeben hatten, damit keinem Unerbetenen diese Angelegenheit zu Ohren kam.


„Ich erinnere mich, dass Mutter damals lange Zeit bettlägerig war und ich bangte, dass sie nicht gesund werde“, sprach Heinrich nach einer längeren Stille. „Es muss wieder eine teuflische Quälerei gewesen sein. – Es war eine seltsame Zeit.“ Er versank in Gedanken. „Sie war ihm ausgeliefert, niemand war da, der sie schützen konnte. – Das ermutigte ihn, seine abartigen Neigungen auszuleben.“


„Was war dieser … dieser Ratsherr nur für ein Unmensch!?“, brach es aus Celeste heraus.


„Meine Großmutter war seine Geliebte“, offenbarte er.


Geraume Zeit fehlte es Celeste an Worten. „Aber warum nur, heiratete er deine Mutter?“, fragte sie schließlich erschüttert.


„Mehrere Jahre hoffte er, mit der Großmutter eine Ehe schließen zu können – des immensen Vermögens wegen, welches sie durch den frühen Tod ihres Gemahls geerbt hatte. Aber Frederike von Schleiwitz scheint durch und durch durchtrieben gewesen zu sein, sie machte ihm die Ehe mit ihrer Tochter durch ein Versprechen schmackhaft, so war sie das ungeliebte Mädchen los und band gleichzeitig den Liebhaber an sich – denn letztendlich sollte er der Erbe ihres Vermögens werden.


Für die hinterhältige Finte meiner Großmutter ließ er offensichtlich meine Mutter büßen.“


„Woher weißt du das?“, flüsterte Celeste erschauernd.


„Ich sprach mit Graf Bronsky darüber – immerhin war er jahrelang in Sachen Loge und Othmar von Heringsdorf tätig und weiß entsprechend viel darüber.“


Celeste ging in sich. Nach einer Weile hakte sie nach. „Ja, aber das erklärt nicht sein Wissen über deine Großeltern mütterlicherseits.“


„Da bist du wohl besser im Bilde als ich. – Was weiß er über sie?“


„Bevor ich zu deiner Mutter ins Zimmer ging, erbat ich von Ella-Luise einen kleinen Einblick über die Stimmung auf dem Rittergut, um mir ein Bild machen zu können. Sie erzählte, dass Graf Bronsky einiges über die Familie deiner Mutter zu wissen scheint.“


„Dieser Herr erstaunt mich immer wieder aufs Neue …“.


„Er hat deine Mutter doch wahrhaftig gern … oder etwa nicht?“


„Also … anders kann ich mir seine Bemühungen nicht erklären.“


„Was mich etwas beunruhigt, ist Cäcilias Missbilligung. Wie kommt sie darauf?“


„Wie ich schon mal erwähnte, Cäcilia ist ein Fähnchen im Wind. Sie spricht einmal so und einmal so, wie es ihr gerade zu passe kommt. Es könnte Eifersüchtelei sein oder ihr Verlobter wurde aufmerksam gemacht. – Ich meine mich zu erinnern, dass der alte Herr von Appeldorn Mitglied der Loge ist.“


„Heinrich!? Und was ist mit Theodor?“


„Hm.“ Im Geiste ließ er die seltenen Begegnungen mit dem jungen Theologieaspiranten an sich vorüberziehen. „Er scheint mir fromm – also, damit meine ich, er glaubt tatsächlich an die Dreifaltigkeit Gottes und nicht an einen Weltenerbauer, der die Welt zwar erschuf, aber allein, um sie letztendlich den weisesten Männern zur Herrschaft zu überlassen.“


Celeste kicherte. „Was fabulierst du denn da?“


„Stell die vor, meine unwissende Wiesenblume, Mutter des goldigsten Märchenkindes, das ist fabuliert, jedoch nicht von mir, sondern von diesen weisen Männern selbst.“ Für einen Augenblick hielt er inne. „Und diese weisesten Männer sind selbstverständlich die Logenbrüder. Eines Tages werden sie – wenn das Christentum durch ihre vielfältigen Einflüsse besiegt worden ist – die Herrschaft über alle Menschen besitzen.“


„Heinrich! Das ist schrecklich, wenn du solche Schauergeschichten erzählst!“


„Das ist keine Schauergeschichte, es ist die schaurige Wahrheit – zumindest so, wie diese weisen Herren sie sich wünschen.“


„Nehmen sie wirklich Einfluss gegen das Christentum?“


„Das ist ihre vornehmste Aufgabe, um an ihr Ziel zu gelangen.


Denn, meine Herzallerliebste, solange der Mensch sein Leben nach den Geboten Gottes ordnet und auf die Ewigkeit ausrichtet, wird er sich dem Willen der Freimaurer nicht fügen. Solange er fest in seiner Geschichte verwurzelt und von Gott geleitet ist, lässt er sich schwer verführen und korrumpieren …“.


„Heinrich! Wie klug du bist!“


„… doch wenn er die Wahrheit nicht mehr kennt, weil sie ihm nicht mehr beigebracht, oder durch perfide Lügen über Jesus Christus und die Kirche, und Einflussnahme in dieselbe, unannehmbar wird, lässt er sich für die Zwecke der ‚Auserwählten‘ benutzen.“


„Das ist schrecklich! Sprich bitte nicht mehr darüber!“


„Nein, ich spreche nicht mehr darüber. Jetzt bin ich bei dir …“.


Er nahm seine Gemahlin in den Arm und schmiegte sich müde in die Kissen.


„Haben wir uns genügend Gedanken zu deiner Mutter und dem Besuch des Grafens gemacht?“, hielt sie ihn ab, in den ersehnten Schlaf zu sinken.


„Äußerte sie sich dazu?“


„Sie lässt mir freie Hand … abgesehen davon, vermute ich, je länger ein Wiedersehen hinausgezögert wird, desto mehr Ängste beschleichen sie. – Lad‘ du den Grafen ein! Ich bitte dich, Heinrich! Deine Mutter wird durch die heutige Verwirrung bis auf weiteres nicht mehr in der Lage sein, vernünftig über die Freundschaft zu Graf Bronsky nachzudenken.“


„Du hast recht, Allerklügste. Ich werde ihm gleich morgen schreiben.“


Zwei Wochen später an einem Sonntagnachmittag läutete Karl Ferdinand Graf von Bronsky in der Langen Gasse. Fräulein Agnes öffnete ihm. „Willkommen, gnädigster Herr Graf!“, rief die Dienstbotin erfreut und knickste ehrerbietend. „Mit Ihrer Gegenwart wird wieder Frieden in die Seele meiner Herrin einkehren.“


Graf von Bronsky deutete geschmeichelt eine Verbeugung an.


„Ihr Wort in Gottes Ohr.“


Sie nahm ihm Hut und Mantel ab und führte ihn in das Haus.


An der Treppe, die nach oben führte, kam ihm Heinrich entgegen. „Herzlich Willkommen, lieber Karl! – Sind Sie gut gereist?“


„Danke, leidlich. – Ich bin bereits seit Freitag in der Stadt. Es ist ein mühsames Geschäft die Verantwortung in die Hände anderer zu legen. Jetzt bin ich froh, hier in der Langen Gasse ein wenig Abstand zu gewinnen.“


„War es so aufreibend?“


„Nicht der Rede wert“, erwiderte der Graf mit einem Augenzwinkern.


Selbstverständlich fochten die ehemaligen Logenmitglieder das Verbot der Dresdner Loge der Drei Eichen an, doch viel wirksamer war die Einflussnahme der honorigen Mitglieder über die verschiedensten Kanäle des öffentlichen Lebens, sei es im Stadtrat, in den Nachrichtenblättern oder sogar am Hofe selbst, überall saß ein Bruder, der sich für die stets lauteren Absichten der Loge einsetzte und der zumeist nicht wenige Anhänger besaß, die Nutznießer der freizügigen Errungenschaften dieser weltweiten wohltätigen Vereinigungen waren.


„Dann kommen Sie, verehrter Cousin, die Damen erwarten uns im Wohnzimmer!“


Tatsächlich saß die Gemahlin Heinrichs mit dem Töchterchen Mechthild im Arm und Fräulein Ella-Luise, ein dickes Buch auf den Knien und mit der Jüngsten der Frau Avestone an der Seite, auf dem Sofa. Frau Gabriele stand am Fenster, vermutlich sah sie zuvor träumend in den hohen Lindenbaum, doch nun schien sie die Eintretenden angespannt zu erwarten. Für einen Moment hielt ihr Blick dem seinen Stand, bis sie den Kopf senkte. In diesen Sekunden legte Ella-Luise das Buch zur Seite und sprang auf. „Lieber Herr Graf!“, rief sie glücklich aus. „Endlich sind Sie gekommen!“ Sie sank in einen tiefen Knicks.


„Ja, endlich stand diesem Besuch nichts mehr entgegen!“, erwiderte er und wandte sich Gabriele wieder zu. „Verehrteste, hoffentlich haben Sie seit Ihrer Heimreise eine gute Zeit verlebt!“ Er verbeugte sich und hielt Gabriele die Hand entgegen.


Zögernd legte sie ihre hinein, woraufhin er schonungsvoll einen Kuss andeutete. Sie brachte kein Wort hervor, was ihn jedoch nicht enttäuschte; er begrüßte die junge Mutter und erkundigte sich nach dem Befinden des Säuglings. Die kleine Lena war inzwischen ebenfalls hinter dem niedrigen Tisch hervorgetreten, um den Gast zu begrüßen.


„Haben Sie etwas von Ihrer werten Schwester gehört, Herr Graf? – Ich meine, ob sie denn auch wahrhaftig im Januar kommt?“, fragte Ella-Luise begierig.


„O ja, ganz gewiss wird sie kommen! Ich kann mich nicht entsinnen, dass sie mir jemals absagte. Eher bittet sie mich darum, ein zusätzliches Mal nach Königsbrück kommen zu dürfen.“


„Glauben Sie, sie wird schon eher kommen?! Womöglich im Dezember?“, fragte sie bangend.


„Nein, das wird sie gewiss nicht. Gerade nämlich brachte sie ihr Kindlein zur Welt; ein Töchterchen, Rosalie heißt es.“


„Und dann wird Ihre verehrte Schwester im Januar schon reisen?“, schaltete sich Celeste verwundert ein, die das Gespräch aufmerksam verfolgte.


Graf von Bronsky lachte. „Meine jüngste Schwester ist eine unbelehrbar betriebsame Person. Nichts vermag ihre Lebhaftigkeit einzudämmen.“


Celeste erkundigte sich näher nach dieser besonderen Schwester des Grafen, unterdessen Gabriele sich aus dem Zimmer stahl, um vordergründig nach dem Fortschreiten der Kaffeetafel zu sehen.


„Das ist die Mutter von der besagten Marie, mit der ich im Januar ausreiten werde, Celeste!“, klärte Ella-Luise aufgeregt auf.


„Ja, das habe ich mir schon gedacht. – Und das ist nicht zu viel für Sie, Herr Graf, wenn zu der großen Familie Ihrer Schwester unsere Ella-Luise zu Ihnen auf das Rittergut kommt?“


Lachend wehrte der Graf ab. „Mein Haus ist groß und letztendlich muss meine Schwester sich um ihre Kinder kümmern.“


„Könnte ich auch dort hin mitkommen?“, fragte Magdalena Avestone und sah ihre große Schwester bittend an. „Ella-Luise würde mich mitnehmen.“


„Du fährst mit Mama demnächst nach Hause, mein Lenchen, Papa hat schon furchtbar Sehnsucht nach euch.“


Enttäuscht hob Magdalena die Hände. „Aber dann war ich nie auf dem Rittergut! Ella-Luise hat erzählt, da gibt es zwei riesige Truhen voller Spielzeug!“


Der Graf betrachtete das kleine Mädchen freundlich. „Das nächste Mal, wenn du deine Schwester besuchst, wirst du mit Ella-Luise auf das Gut kommen, dann bringt sie dir das Reiten bei und zeigt dir die Truhen voller Spielzeug – bis dahin sind es vielleicht sogar schon drei Truhen.“


Mit ernstem Gesicht hatte Lenchen diesem Vorschlag zugehört und nickte jetzt schüchtern.


Die Kaffeetafel war schließlich hergerichtet. Bis alle saßen, rückte Gabriele die Sahnekännchen und Zuckerdosen auf den vorteilhaftesten Platz und hier und da richtete sie eine verrutschte Kuchengabel. Dabei hoffte sie, dass ein jeder sich setze und sie, vom geschätzten Gast weit entfernt, in der Nähe der Tür ihren Platz fände. Doch an diesem Tag behielt offensichtlich ein jeder ihr Wohl im Auge und zu guter Letzt stellte sie innerlich in höchstem Aufruhr fest, dass alle Plätze belegt, allein der neben dem Grafen frei geblieben war.


„Wie freue ich mich, mit Ihnen wieder an einem Tisch sitzen zu dürfen, verehrte Frau Gabriele!“, bemerkte er, während er ihr beim Heranrücken behilflich war.


Heinrich berichtete dem Grafen von den Geschehnissen der vergangenen Wochen, man konnte ein englisches Ehepaar ausfindig machen, welches in acht Tagen nach England reise, so dass seine Schwiegermutter und Lenchen behütet in die Heimat zurückkehren konnten.


Der Graf bedauerte die baldige Rückreise Anna Avestones. Er habe von ihrer Tochter erfahren, die Avestones seien eine musikalische Familie und würden die Werke des jungen Komponisten Franz Schubert schätzen. Nach der Hochzeit Cäcilias sei es seine Absicht, ein kleines Konzert zu geben. Im Frühjahr war er in Wien gewesen und sei dem Künstler in einem kleinen Kreis, einer Schubertiade, persönlich begegnet. Freundlicherweise habe er einige Werke überreicht bekommen, wovon er in den letzten Monaten ein herrliches Piano-Quintett in A-Dur eingeübt habe.


„Aber verehrter Cousin! Lassen Sie uns dieses Konzert vorverlegen!“, schlug Heinrich vor, bevor Anna Avestone ihr Bedauern ausdrücken konnte. „Sind Sie bereit zu diesem Konzert? – Wie groß sollte der Rahmen sein? Reicht Ihnen ein kleines Publikum oder spielen Sie allein in großen Konzertsälen?“


Der Graf lachte laut und freute sich sichtlich über Heinrichs praktischen Sinn. „Ich gestehe, dass ich an Frau Gabrieles kleinen Tanzsaal dachte.“ Er wandte sich an sie. „In erster Linie ist die Darbietung an Sie gerichtet, Verehrteste, und selbstverständlich an Ihre Familie. Sollten Sie dieses Konzert begrüßen, wäre ich jeder Zeit bereit …“. Entschuldigend hielt er kurz inne. „Nicht ganz, denn ich müsste mit Herrn Zemateites, dem Leiter des Johann Adolf Hasse Orchesters, betreffs des Zeitpunktes eine Absprache vornehmen.“


Es ergab sich ein reges Abwägen zwischen Heinrich und seiner Gemahlin, Gabriele ließ alles ergeben geschehen und schlussendlich einigte man sich auf den Donnerstagnachmittag. Celeste schlug der stummen Dame des Hauses die Familien Ziegler und Kolbe als Gäste für das einmalige Konzert vor.


Rasch nickte Gabriele bei diesen freundlich klingenden Namen, also wollte sich Celeste um die Einladungen kümmern, Ella-Luise dachte laut über kleine Erfrischungen nach, die man in der Pause anbieten könne … und so kam es, dass man unverhofft ein feines Kammerkonzert bis in das kleinste Detail an diesem Kaffeetisch vorbereitete. Anfangs verstand Gabriele von all diesen Vorgängen nichts, doch zwang sie sich zur Ruhe. Im Laufe der Absprachen, gelang es ihr zuzuhören, so dass sie bemerkte, dass sie einfach nur lauschen durfte und man alles zur Zufriedenheit aller richtete. Selbst die Gegenwart des Grafen flößte ihr keine Angst mehr ein, seine freundlichen Nachfragen ohne hohen Anspruch riefen nach und nach die erquicklichen Erinnerungen ihrer Tage auf dem Rittergut wach.


„Frau Gabriele, nun müssen wir die Räumlichkeit noch inspizieren, oder ist es an diesem Tage nicht möglich?“


Sie dachte an die Unordnung, die zurzeit darin herrschte, da sie in diesem Zimmer mit Ella-Luise die Kleider für die Hochzeit nähte. „Ich weiß nicht, Herr Graf …“. Hilfesuchend sah sie zu Heinrich und Celeste.


„Die Näharbeiten stören die Besichtigung nicht, liebe Mutter“, beruhigte Celeste.


„Wenn Sie meinen …“.


In den nächsten Tagen kam Graf von Bronsky mehrmals in das Haus in die Lange Gasse. Mit Heinrich maß er das ehemalige Arbeitszimmer des Ratsherrn aus und die Türen, die bis in dieses Zimmer durchschritten werden mussten. Schließlich hielt ein großes Fuhrwerk vor dem Haus. Vier Männer trugen erst zwanzig Stühle hinein und am Ende ein in Decken und Polstern eingepacktes Ungetüm. Umsichtig wurde der Flügel aus der Stadtwohnung des Grafen in den zukünftigen Konzertsaal manövriert. Frau Gabriele bat er, sich in den Näharbeiten nicht stören zu lassen, die Festkleider für die Hochzeit hätten in jedem Falle Vorrang, bis zum Konzert könne man alles um den Nähtisch herum drapieren.


„Sie besitzen zwei Flügel?“, fragte Gabriele ehrfürchtig.


„Nein, das ist nicht mein Flügel. Der König stellte ihn mir zur Verfügung, als ich die Wohnung in der Residenz bezog.“


Diese Antwort konnte Gabrieles Aufregung kaum besänftigen.


„Sie haben eine Wohnung in der Residenz?“


„Eine Dienstwohnung – die ich jedoch nach und nach auflöse.


Der Flügel wird nach dem Konzert nicht mehr in diese Wohnung zurückkehren. Er wird in das Waldtheater gebracht, der König schenkt es dem Haus.“


„Sie lösen Ihre Dienstwohnung auf?“, fragte sie verwundert.


Warm lächelte Graf von Bronsky Gabriele an. „Haben Sie vergessen, dass ich mich aus meinem bisherigen Geschäft zurückziehe, um mich ganz und gar der Arbeit auf dem Gut zu widmen?“


„Nein … nein, das habe ich nicht vergessen“, fiel es ihr wieder ein.


„Meine Einladung, für den Winter einige Zeit auf meinem Gut zu verbringen, besitzt noch ihre Gültigkeit, verehrte Frau Gabriele. Am zweiten Januar kommt meine Schwester Christine mit ihren Kindern, wenn Sie mit Ella-Luise wenige Tage später folgen wollten? – Das Gut im Winter ist eine Reise wert. Sollte Schnee liegen, werden Sie mit dem Pferdeschlitten abgeholt.“


„Ich weiß nicht, Herr Graf …“, sagte Gabriele zerstreut.


„Selbstverständlich sollen Sie nur kommen, wenn Ihnen die Zeit auf dem Rittergut Erholung geboten hat.“ Sinnend sah er aus dem Fenster. „Für mich war es eine außerordentlich schöne Zeit“, gestand er.


Gabriele sah zur Tür des zukünftigen Konzertsaales, sie war geschlossen. „Cäcilia … sie, sie …“. Gabrieles anfänglicher Mut schwand plötzlich.


„Sie streut Misstrauen.“


„Woher wissen Sie das?!“


„Sie war am Sonntag nicht an der Kaffeetafel und während der letzten Tage zieht sie sich schleunigst zurück, sobald ich das Haus betrete.“


„Warum tut sie das?“, fragte Gabriele.


„Höchstwahrscheinlich wurde das Misstrauen von anderer Stelle gesät. Ihr scheint es nützlich – zumindest ist ihr ein gutes Einvernehmen mit der Familie nicht so viel Wert, wie die Freundschaft zu Herrn von Appeldorn.“


„Glauben Sie, Herr von Appeldorn ist Ihnen nicht wohlgesonnen?“


„Er wird meinen Namen schon einmal gehört haben und er wird dem nachgegangen sein. Sein Vater ist Mitglied der Loge, entsprechend nicht gut auf mich zu sprechen, obwohl ich tatsächlich nur hier in diesem Hause in Erscheinung getreten bin und das auch nicht in meiner eigentlichen Berufung. In den Wochen zuvor war ich zweimal als einfacher Gast in dem Haus der Drei Eichen.“


„Ich erinnere mich. Heinrich war zu dieser Zeit in Arrest genommen worden. Othmar fragte mich am Mittagstisch, ob ich einen Graf Bronsky kennen würde …“.


„Kannten Sie einen Graf Bronsky?“


„Nein“, flüsterte Gabriele.


Der Graf lächelte. „Als junges Mädchen kannten Sie einen Graf Moritz von Bronsky.“
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